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Harm-Peer Zimmermann 
 

Sagen vom Kloster Preetz 
 
Drei Sagen sind es, die Karl Müllenhoff in seiner Sammlung schleswig-holsteinischer 
Volkserzählungen (1845) vom Kloster Preetz überliefert hat: Der Donner holt ein 
Klosterfräulein, Die Weihnachtsfeier im Preetzer Kloster und die Stiftung des Klosters 
Preetz.1 Zwei weitere Sagen sind bruchstückhaft überliefert, und zwar in einem 
Manuskript des vormaligen Landeskonservators Richard Haupt aus dem Jahre 
1926.2 Demnach soll der heilige Bartholomäus das Kloster „einmal in einer großen 
Gefahr beschützt haben“. Und grauslich ergeht es „einer wegen ihrer Verfehlungen in 
einen Pfeiler eingemauerten Nonne“. Ein drittes Sagenfragment ist mir mündlich 
zugetragen worden. Demnach soll im ältesten Konventualinnenhaus, im Klosterhof 
11, ein Gespenst umgehen: die Graue Frau. 
 
Dieser Beitrag untersucht jedoch nur die drei Sagen, die Müllenhoff überliefert hat: 
Was hat es mit solchen Geschichten auf sich? Wann sind sie entstanden? Wer hat 
sie überliefert? Aus welchen Elementen sind sie aufgebaut? Wie lassen sie sich 
interpretieren? 
 
Das Hauptaugenmerk richtet sich auf die Stiftungssage mit ihrem markanten Motiv, 
wonach dem Grafen von Orlamünde auf der Jagd im Preetzer Forst ein Hirsch mit 
goldenem Kreuz im Geweih erschienen ist. In der Hauptsache begibt sich der Autor 
also gleichsam auf die Hirschjagd. Sie führt von Preetz nach Italien, von dort nach 
Judäa, dann nach Zürich und via Köln und Paderborn nach Lübeck. Von da ist der 
Weg dann nicht mehr weit bis Preetz. Auf diesem Weg soll zugleich gezeigt werden, 
wie die historisch-vergleichende Erzählforschung heute arbeitet. Die Darstellung ist in 
sieben Abschnitte gegliedert: 1. Überlieferungslagen, 2. Gattungs- und 
Glaubensfragen, 3. Hirsche und Heilige, 4. Der Hirsch und der Heiland, 5. Frauen 
und Hirsche, 6. Herrscher und Hirsche, 7. Der Graf, der Hirsch und das Kloster 
Preetz. 
 
 
1. Überlieferungslagen 
 
Die Überlieferung der Sagen vom Kloster Preetz ist der Initiative zweier Kieler 
Studenten zu verdanken, die später zu einiger Berühmtheit gelangt sind: keine 
geringeren als der Dichter Theodor Storm (1817-1888) aus Husum und der spätere 
Nobelpreisträger Theodor Mommsen (1817-1903) aus Garding auf Eiderstedt. Beide 
sind 1817 geboren, beide studierten Jura in Kiel, und beide schlossen sich dort der 
Burschenschaft Albertina an. Hier trafen sie auf den ein Jahr jüngeren Karl 
Müllenhoff (1818-1884) aus Marne, der selbst bereits eine ähnliche Sammlung für 
Dithmarschen im Sinn hatte.3 Wir haben es also mit recht jungen Leuten zu tun: alle 
Anfang 20 Jahre alt. Ihr gemeinsamer Beweggrund lag bei den Brüdern Grimm. 
Deren Märchen- und Sagenbücher hatten die drei dermaßen fasziniert, dass sie 
etwas vergleichbar Bedeutendes für Schleswig, Holstein und Lauenburg schaffen 
wollten.4 Die Hansestadt Lübeck gehörte damals nicht dazu. Dort war es der 
Studienrat Ernst Deecke (1805-1862), der 1852 die Sammlung Lübische 
Geschichten und Sagen vorgelegt hat.5 
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Gemeinsam warben Storm, Mommsen und Müllenhoff überall im Lande 
Gewährsleute an, die an ihren Orten jeweils hören und aufschreiben sollten, was dort 
an Erzählungen umlief. Auch Zeitschriften und alte Scharteken sollten auf 
brauchbare Geschichten durchforstet werden, genauso, wie es über 30 Jahre zuvor 
die Brüder Grimm getan hatten, übrigens ebenfalls in jungen Jahren.6 Aber wie es oft 
geht: Man war sich uneins über den Arbeitsaufwand. Es gab Rivalitäten und Streit.7 
Storm und Mommsen entwickelten andere Interessen, überließen aber alles, was sie 
zusammengetragen hatten, ihrem Kompagnon. Müllenhoffs Fleiß und seiner 
Beharrlichkeit ist es zu verdanken, dass die Sammlung schlussendlich vollendet und 
publiziert werden konnte. 
 
Zu jeder einzelnen Geschichte hat Müllenhoff notiert, von wem sie aufgezeichnet 
worden ist. So können wir heute sagen, welche Stücke etwa Theodor Storm oder 
welche Theodor Mommsen beigetragen hat. Für die Sagen vom Preetzer Kloster 
sind indes keine Berühmtheiten als Gewährsmänner angegeben. Übrigens: Es gab 
keine Gewährsfrau, keine einzige. Was verwunderlich ist, galten doch Frauen 
(besonders ältere) als Bewahrerinnen des Erzählgutes. In diesem Sinne hat Storm 
später die Husumer Bäckerin Lena Wies enthusiastisch gewürdigt.8 Hier nichts 
dergleichen. Müllenhoff gibt nur Männer an, vor allem Schulmeister und Pastoren. 
 
Für die Sagen vom Kloster werden zwei Gewährsleute genannt, allerdings nicht mit 
Vornamen: der Kandidat der Theologie Rejahl9 und der „Stud. Volbehr“, „von der 
Preetzer Fleckenskirche“10. Es sind also zwei angehende Pastoren gewesen, die für 
die Überlieferung unserer drei Sagen gesorgt haben. Kandidat Rejahl hat die 
Stiftungssage beigetragen11, Student Volbehr die Weihnachts- und die 
Donnergeschichte12. Wer diese beiden Gewährsleute gewesen sind und was aus 
ihnen geworden ist, war nicht herauszufinden. Im Häuserbuch und in 
Einwohnerverzeichnissen von Preetz taucht weder eine Familie Rejahl noch eine 
Familie Volbehr (mit einem L) auf.13 Auch der Preetzer Stadtarchivar, Peter 
Pauselius, wusste keinen Rat.14 Hinzu kommt: Müllenhoffs Nachlass ist im Zweiten 
Weltkrieg größtenteils verloren gegangen. Deshalb können wir nicht überprüfen, wie 
die Originalmanuskripte ausgesehen haben, die der Publikation zugrunde liegen. 
 
Zwei der drei Sagen sind überhaupt nur in der Form überliefert, wie wir sie bei Karl 
Müllenhoff vorfinden: die Stiftungssage und die Weihnachtsage. Frühere schriftliche 
Zeugnisse gibt es nicht, soweit wir das nach 200 Jahren Erzählforschung in 
Schleswig-Holstein wissen. Nur die Sage vom Klosterfräulein, das der Donner holt, 
ist in einer älteren Variante überliefert. Müllenhoff selbst gibt die Quelle an15: Es 
handelt sich um die Chronik des Klosters und Fleckens Preetz, die der Preetzer 
Pastor Johann August Friedrich Dörfer (1766-1827)16 1813 veröffentlich hat: Dörfer 
erklärt: „Die Chronik eines Klosters ohne Legenden ist wie ein See ohne Wasser. 
Bisher haben wir von Preetz keine erzählen können, weil ihr Andenken vertilgt ist.“17 
 
Der See der Sagen ist ausgetrocknet, musste Pastor Dörfer feststellen. Keine 
Geschichten zu finden – keine bis auf eine: „so ist doch die Sage aufbehalten, daß 
[die Priörin] Barbara Sehestedt gen Himmel gefahren sei, ihre Beschuhung aber auf 
der Erde belassen habe“.18 „Schade um die Legende“, bedauert Dörfer: nur noch ein 
dürrer Rest übrig, und der sei wohl nur deshalb in Erinnerung geblieben, weil sich in 
der Klosterkirche eine Darstellung der Priörin19 Barbara erhalten habe, und zwar 
„unter einer Abbildung der Himmelfahrt Christi“20. Leider ist dieses Bild nicht 
aufzufinden. 
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Der Gattung nach handelt es sich um eine Schwanksage. Das ist die Erzählung 
eines komischen Geschehens in sagenhafter Form.21 Sehr häufig werden darin 
Geistliche, mit Vorliebe Mönche und Nonnen auf den Arm genommen.22 Noch heute 
schmunzeln wir über die hochtrabenden Himmelfahrtsgedanken, wie sie eine 
frömmelnde Priörin gehegt haben mag. Die Komik lebt von der Fallhöhe zwischen 
Himmelfahrt und irdischen Banalitäten: Wo bleiben eigentlich die Schuhe, wenn es 
aufwärts geht? Die Sage empfiehlt den Klosterdamen: Bleibt auf dem Teppich, 
verliert die Bodenhaftung nicht, sonst macht ihr euch lächerlich. 
 
Dies also ist die einzige Sage, die 1813 noch erinnert wurde. Pastor Dörfer vermutet 
zwar, dass es weitere gegeben haben müsse – wie es sich für ein anständiges 
Kloster gehört. Aber erzählt wurden sie damals nicht mehr. Bei Müllenhoff taucht die 
Geschichte wieder auf, nun allerdings erheblich angereichert und verändert: Aus der 
Priörin wird eine Nonne, aus Glauben wird Aberglaube, aus den Schuhen werden 
Pantoffeln. Eine Haarlocke kommt hinzu; die Überschrift wird ergänzt. Sie stammt, 
wie alle Titelangaben, von Karl Müllenhoff oder von dessen Gewährsleuten, in 
diesem Fall von Student Volbehr. Die Sage lautet jetzt: 
 

Der Donner holt ein Klosterfräulein 
Mehrere Wochen hindurch zog sich täglich ein Gewitter über Preetz 
zusammen und stand immer gerade über dem Kloster. Da erklärte eine 
Nonne, daß das Gewitter sie holen wolle; im Traume wäre es ihr angezeigt, 
und sie bat, man möchte sie hinaus gehen lassen. Das Gewitter wiederholte 
sich noch immer. Darum ging sie eines Tages mit zwei Schwestern hinaus auf 
den Degenkamp und plötzlich kam ein starker Donnerschlag und der Blitz 
nahm das Fräulein aus der Mitte ihrer Begleiterinnen. Nur eine Locke und ein 
Pantoffel entfiel ihr; die sind lange im Kloster aufbewahrt. Das Gewitter aber 
war vorüber. – In der Preetzer Klosterkirche hängt noch ein kleines Gemälde, 
daß diese Begebenheit darstellt.23 

 
Seit 1813 hatte sich die Geschichte beträchtlich gewandelt. Und dies lässt einen 
Verdacht wach werden: Hat der Gewährsmann Volbehr wirklich jemanden 
angetroffen, der eine Geschichte voll und ganz zu erzählen wusste, für die Pastor 
Dörfer rund drei Jahrzehnte zuvor kaum mehr als zwei Halbsätze angeben konnte? 
Oder ist es nicht vielmehr so gewesen, dass der Gewährsmann die überlieferten 
Halbsätze ausgeschmückt hat? 
 
Letzteres ist in der Tat der Fall: Volbehr muss ein Kenner der Deutschen Sagen 
gewesen sein, wie sie die Brüder Grimm gesammelt und 1816 herausgegeben 
hatten. Darin steht zwar keine Erzählung aus Preetz, aber wir finden dort große Teile 
unserer Blitz- und Donnergeschichte wieder, nämlich in der Sage Nr. 10 mit dem 
Titel: Fräulein von Boyneburg.24 Auch diese adlige Dame sieht, dass ein Gewitter sie 
holen wolle. Und auch sie geht hinaus, damit sie eine Himmelfahrt erlebe. Was dann 
auch geschieht – ebenso wie in Preetz. Die Motive der zurückgelassenen Pantoffeln, 
noch dazu garniert mit einer Locke, kommen bei Grimm nicht vor. Sie haben meines 
Erachtens einen schwankhaften Charakter: Sie parodieren die Beweise, die im 
Mittelalter für die „Himmelfahrt Mariens“ vorgelegt wurden. Dort sind es allerdings 
keine biedermeierlichen Requisiten (Pantoffeln, Locke) gewesen, sondern Rose, 
Gürtel und leerer Sarg.25 
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Sehr wahrscheinlich hat Student Volbehr eine rudimentäre Überlieferung zu einer 
ansehnlichen Geschichte ausgebaut. Jedenfalls erscheint es höchst zweifelhaft, ob 
diese Sage zuvor jemals so erzählt worden ist, wie sie bei Müllenhoff dasteht. Und 
was für die eine Sage fraglich ist, gilt auch die beiden anderen: Stammen auch die 
Weihnachts- und die Stiftungssage aus der Feder von Müllenhoffs Gewährsleuten? 
Sind diese Geschichten womöglich mehr Kunstprodukte des 19. Jahrhunderts als 
authentische Überlieferungen?26 
 
Unsere zweite Geschichte, Die Weihnachtsfeier, wird im internationalen Verzeichnis 
der Volkserzählungen unter dem Typus „Geistermesse“ aufgeführt.27 Varianten 
davon sind in ganz Nordeuropa verbreitet: von Westfalen bis Island, von Holland bis 
Lettland. Bei Müllenhoff lautet sie:28 

 
Die Weihnachtsfeier im Preetzer Kloster 
Während im Holsteinschen überall seit der Reformation die sonst von früher 
her übliche Messe in der Christnacht abgeschafft war, blieb es im Kloster 
Preetz allein noch Sitte, in der Christnacht Gottesdienst zu halten und dabei 
ward das Christkind von den Klosterfräulein gewiegt. Als man zum ersten Mal 
diesen Gebrauch abschaffen wollte, ertönte dennoch die Orgel zur 
gewöhnlichen Zeit; ein Fräulein verwunderte sich darob und ging mit ihrer 
Jungfer in die Kirche, aber dort war ihr Alles so wunderbar. Kaum hatte sie 
sich in ihren Stuhl niedergesetzt, so kam ein weißgekleidetes Fräulein und 
sprach: „Sie solle hingehen und den Andern sagen, sie möchten 
Weihnachtabend halten, sonst würden sie (die Todten) es thun.“ Das 
Klosterfräulein that, wie ihr befohlen, und alle gehorchten; sie selbst aber 
konnte nicht mehr mitgehen und drei Tage darauf war sie todt. Jetzt hat aber 
diese Weihnachtsfeier im Kloster längst aufgehört. 

 
Auch diese Sage hat Student Volbehr beigetragen. Ein früherer Beleg findet sich 
nicht. Aber wieder begegnet uns bei den Grimms eine ganz ähnliche Geschichte, 
und zwar unter dem Titel Geisterkirche.29 Auch hier gerät eine fromme Frau um 
Mitternacht in eine Messe, die durch eine Reihe von verstorbenen Seelen abgehalten 
wird. Hier jedoch bleibt die Dame am Leben, muss nur zwei Tage das Bett hüten. 
Auch das Wiegen des Christuskindes findet sich hier nicht, aber es handelt sich um 
einen Brauch, der in Nonnenklöstern bis heute üblich ist.30 Der Gattung nach haben 
wir es mit einer protestantischen Warnsage zu tun. Sie warnt und mahnt die 
Klosterdamen, nicht an katholischen Gepflogenheiten festzuhalten. Gab es in Preetz 
doch bis ins 18. Jahrhundert immer wieder Klagen über das Fortleben 
vorreformatorischer Gebräuche.31 Wie dem auch sei, die hiesige Sage ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach erst durch Volbehr und Müllenhoff in Preetz bekannt 
geworden. 
 
Bis hierhin können wir festhalten: Für zwei unserer Sagen gibt es keine Belege vor 
1845. Das heißt aber keineswegs, dass es sich um bloße Kunstprodukte des 19. 
Jahrhunderts handelt. Vielmehr haben die zentralen Motive ein durchaus 
beträchtliches Alter. Diese Hintergründe sind komplex; hier können sie nur an einem 
Beispiel tiefer ausgelotet werden, und das ist die Stiftungssage. Sie lautet: 
 

Stiftung des Klosters Preetz 
Vorzeiten bedeckte ein großer ungeheurer Wald die ganze Gegend, wo jetzt 
Preetz und die Gründe des Klosters liegen. Dort jagte einmal Graf Albrecht 
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von Orlamünde. Ein edler Hirsch sprang auf und lange verfolgte der Graf das 
fliehende Tier, als es mit einem Male unter einer großen Eiche stille stand und 
den Grafen ruhig anblickte, als wenn es den Tod nicht fürchte. Schon legte er 
an, um es niederzustrecken, als ein glänzendes goldnes Kreuz zwischen 
seinem prächtigen Geweih sichtbar ward. Da erkannte der Graf, daß der Ort 
heilig sei und schonte des Hirschen; er ließ den Wald rings umher ausreuten 
und baute ein Kloster dahin, dem er reiche Einkünfte und weite Strecken 
Landes gab. Bis auf den heutigen Tag steht noch die große heilige Eiche 
mitten im Orte vor der Wohnung des Klosterpropsten. Ein Graf Ulf von 
Holstein soll unter ihren Ästen später seinen Schießplatz gehabt haben.32 

 
Diese Sage finden wir zuerst bei Karl Müllenhoff (1845). Frühere Fassungen sind 
nicht bekannt; und alle späteren folgen diesem Ursprungstext.33 Der Kandidat der 
Theologie Rejahl hat sie beigetragen. Überdies merkt Müllenhoff an, dass die Sage 
nach mündlicher Erzählung („Mündlich“34) aufgeschrieben worden sei. Es haben also 
keine schriftlichen Quellen vorgelegen. Was hat es mit dieser Sage auf sich? Welche 
historischen und religiösen Hintergründe hat sie? Wann und woher ist sie nach 
Preetz gekommen?  
 
 
2. Gattungs- und Glaubensfragen 
 
Es handelt sich um eine sogenannte Stiftungs-, Gründungs- und Bauplatzsage. 35 Die 
gibt es für die meisten Klöster in Europa ebenso wie für Kirchen und Kapellen. Alle 
diese Geschichten antworten auf die Frage: Warum ist dieses oder jenes Bauwerk 
ausgerechnet hier, an dieser Stelle entstanden? Welcher besondere Grund mag 
dafür vorgelegen haben? Solche Sagen bezeugen also ein historisches Interesse, 
lange bevor die Geschichtswissenschaft auf den Plan tritt. Sagen sind 
„geschichtserzählungen“.36 Keine Geringeren als die Brüder Grimm haben das 
erkannt37: Menschen verlangen seit eh und je nach „historischer Beglaubigung“.38 
 
Wo aber die Geschichtswissenschaft auf nachweisbare und nachprüfbare Gründe 
setzt, vertraut ihr Vorläufer, die Sage, auf Glaubensvorstellungen, seien es 
rechtgläubige, seien es abergläubische.39 Typisch ist, dass Kirchen- und 
Klostergründungen nicht auf menschliche Interessen zurückgeführt werden, etwa auf 
politische, geostrategische und religiöse.40 Das Mittelalter gibt sich mit profanen 
Ursachen nicht zufrieden. Klöster und Kirchen bedürfen höherer Beweggründe, und 
das sind „himmlische Weisungen“41, göttliche Fingerzeige.42 Ein solches Gnaden- 
und Wunderzeichen aber ist nun zweifellos der Preetzer Kreuzhirsch. 
 
Wissenschaftlich beurteilt handelt es sich um „Ursprungsfiktionen“.43 Stiftungssagen 
fingieren Anlässe und Ursachen. Allerdings tun sie das nicht nach Belieben, wie es 
etwa Fiction und Fantasy heute tun. Vielmehr halten sich mittelalterliche Sagen und 
Legenden an ein festes Programm von religiösen Vorstellungen, Bildern und 
Zeichen. Das ist auch in Preetz der Fall: die Hirschjagd, das Kreuz im Geweih, das 
Handeln des Grafen – das alles folgt vorgegebenen christlichen Mustern und 
Motiven, und davon gibt es im Mittelalter eine ganze Reihe: Die Muttergottes lässt 
sich blicken, ein Heiligenbild erscheint im Spiegel eines Sees; ein Rosenstock erblüht 
in Winterskälte, eine liebliche Musik erklingt aus einem hohlen Baum44 – und schon 
liegt ein guter Grund vor für die Stiftung eines Klosters oder einer Kirche. Ein Wink 
des Himmels zeigt die „göttliche Platzwahl“ an.45 Eine Wundererscheinung bezeugt 
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„die Heiligkeit des Ortes“.46 Die Preetzer Sage spricht es offen aus: „Da erkannte der 
Graf, dass der Platz heilig sei“ und somit einen Sakralbau zwingend erfordere. Nicht 
Grafen, Herzöge, Könige, Kaiser wählen die sakralen Bauplätze aus, sondern eine 
höhere Macht tut das – daran wird im Mittelalter fest geglaubt. 
 
Die Wunder sind vielfältig, aber alle diese Motive sind Wiedergänger. Die 
Muttergottes, das Heiligenbild, der Rosenstock erscheinen nicht ausschließlich an 
einem einzigen Ort, sondern sie finden sich über das ganze christliche Abendland 
verbreitet.47 So auch der Kreuzhirsch. Er ist beileibe kein Preetzer 
Alleinstellungsmerkmal. 
 
 
3. Hirsche und Heilige 
 
Das internationale Typenverzeichnis der Volkserzählungen, der Aarne-Thompson-
Uther-Index (ATU), listet über 40 Länder auf, für die das Motiv „Hirsch mit Kreuz im 
Geweih“ nachgewiesen ist: von Spanien bis Russland, von Italien bis Norwegen48 – 
Der Wunderhirsch ist über alle Ländergrenzen hinweg gesprungen. Der 
Erzählforscher Carlo Donà hat Sagen und Legenden untersucht, in denen jeweils ein 
Tier, eben noch im Walde gejagt, sich einem Menschen auf wunderbare Weise 
mitteilt.49 Der Hirsch – sei es mit, sei es ohne Kreuz; sei er weiß, sei er golden – 
spielt dabei die Hauptrolle: Auf 83 Seiten tritt er bei Doná auf, gefolgt von Hirschkuh 
(37), Pferd (31), Schlange (28) und Hund (27). 
 
Aber warum ist der Hirsch mit weitem Abstand das beliebteste unter den christlichen 
Wundertieren gewesen? – Die Kleriker haben dafür gesorgt, und zwar schon seit der 
Spätantike. Maßgeblich gewesen ist ein Buch, dessen Entstehung auf das 2. bis 4. 
Jahrhundert datiert wird: Der Physiologicus. Von diesem Werk sind Tierdarstellungen 
des Mittelalters entscheidend geprägt worden – in der Baukunst und Malerei ebenso 
wie in Sagen und Legenden.50 Der Physiologicus begründet die christliche 
Bedeutung von insgesamt 55 Tieren, indem er sich auf Bibelstellen beruft. Für den 
Hirsch wird auf Psalm 42, Vers 3 verwiesen. Dort heißt es: „Wie der Hirsch lechzt 
nach frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott, zu dir.“51 
 
Zahlreiche Wasser- und Brunnensagen sind daraus entsprungen. So ist für die Stadt 
Schleswig die Sage vom Hirschhornbrunnen überliefert. Hier versiegt eine Quelle, 
woraufhin ein Jäger in Wald geht und „auf einmal einen weißen Hirsch mit goldenem 
Geweih“ sieht. Wie der Graf in Preetz, verschont der Jäger auch hier das Tier, 
woraufhin dieses sein goldenes Geweih genau dort abwirft, wo „eine Quelle mit 
schönem, reinen Wasser“ entspringt.52 Der Physiologicus verrät, was solche Sagen 
ursprünglich zu bedeuten haben. Dort heißt es: „Wenn du von diesem geistlichen 
Wasser kostest, wirst du alle Schlechtigkeit ausspeien und wird dein Herz ein Tempel 
Gottes, und der Geist wohnt in dir.“53 
 
Indes, Der Physologicus weiß noch nichts vom goldenen Geweih, worin Kreuz oder 
Kruzifix prangen. Das ist eine spätere Entwicklung, und sie ist dokumentiert in einem 
wiederum wegweisenden Buch, in dem zahlreiche ältere Überlieferungsfäden 
zusammenlaufen: in der Legenda aurea des Jacobus von Voragine (1228/29-1298), 
aufgeschrieben zwischen 1263 und 1273.54 Es handelt sich um die fortan 
maßgebliche Sammlung von Legenden. Das sind Geschichten von Heiligen, ihrer 
Bekehrung, ihrem Martyrium, ihren guten Taten.55 Was zuvor mündlich im Umlauf 
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oder in „Calendarien und Martyrologien“ mehr schlecht als recht aufgezeichnet war56, 
das hat Jacobus gebündelt und überhaupt erst in flüssige Erzählungen verwandelt. 
An die 150 Legenden sind dabei herausgekommen, gleichsam „ein christlicher 
Olymp“.57 Darunter befindet sich auch unser Wunderhirsch. Aber nicht nur das! Auch 
das Rätsel um seine Bedeutung wird gelöst, und zwar in der Legende des heiligen 
Eustachius.58 
 
Die Geschichte spielt Anfang des 2. Jahrhunderts. Der Protagonist ist „ein 
Kriegsoberster des Kaisers Trajan“, ein gewisser Placidas. Der ist, in seiner Freizeit 
sozusagen, ein passionierter Jäger. Auf seinen Streifzügen begegnet ihm eines 
Tages „eine Schar Hirsche, unter denen war einer sonderlich groß und schön, der 
sprang von den andern und floh in den wildesten Wald“. Wie der Hirsch, so löst sich 
Placidas nun von seinem Gefolge. Allein und „mit ganzer Kraft“ jagt Placidas diesem 
einen Hirsch nach. Und just, als er ihn gestellt hat, „da sah er zwischen seinen 
Hörnern die Gestalt des heiligen Kreuzes, das gab einen Glanz, lichter als die 
Sonne, daran hing das Bild des Herrn“. Noch dazu ertönt eine Stimme „durch des 
Hirsches Mund, wie einst zu Balaam59 durch der Eselin Mund“: „O Placide, warum 
verfolgst du mich? Ich bin dir zu lieb in dieses Tieres Gestalt erschienen, denn ich bin 
Christus, welchen du unwissend ehrest.“ 
 
Vor Schreck fällt der Feldherr vom Pferd und in Ohnmacht. Kaum wieder erwacht, 
spricht das Tier zu ihm: „Ich bin Christus, der Himmel und Erde erschaffen hat“. Geh 
hin und lass dich taufen, und deine Familie gleich mit. So geschieht es, und es 
beginnt eine schlimme Prüfungszeit, ein Martyrium hiobschen Ausmaßes. Aber 
Placidas bleibt standhaft im Glauben, weshalb er fortan Eustachius genannt wird, 
„der Standhafte“. – Hier habe wir des Rätsels Lösung: Der Hirsch ist ein Symbol für 
Jesus Christus. Wobei die Bedeutung der Jagd umschlägt: Weniger der Jäger, der 
den Hirsch verschont, als vielmehr der Hirsch lässt Gnade walten, indem er sich 
offenbart. 
 
Mit der Legenda aurea verbreitet sich das Hirschmotiv über ganz Europa. Und es 
macht einen derart starken Eindruck, dass es bald auf andere Akteure überspringt. 
Dabei sticht eine Adaption besonders heraus, die in nördlichen Breiten das Original 
sogar verdrängt hat: die Legende des heiligen Hubertus.  Diese Geschichte spielt 
zwar Ende des 7. Jahrhunderts, aber in der goldenen Sammlung des Jacobus steht 
sie nicht. Sie ist ein späteres Produkt, das mit Hirsch und Kreuz erst im 15. 
Jahrhundert aufblüht60: An einem Karfreitag geht Pfalzgraf Hubertus, der Pfalzgraf 
des Königs Theuderich, lieber auf die Jagd als in die Messe. Plötzlich sieht er einen 
prächtigen Hirsch, der trägt ein Kruzifix im Geweih. Das ist die Wende: Hubertus gibt 
das Jagen auf, weiht sein Leben dem Christentum, pilgert nach Rom, wird Bischof 
von Maastricht und stirbt in Frieden. 
 
Zwei Heilige, dieselbe Geschichte. Die Forschung ist sich einig: Hubertus hat 
Eustachius beerbt. Und erst unter dem neuen Namen wird das Hirschwunder richtig 
populär, zumal Hubertus als Schutzpatron der Jäger und Förster auftritt. Den 
Durchbruch erzielt Herzog Gerhard von Jülich Berg. Der stiftet 1444 nach 
gewonnener Schlacht einen Ritterorden, den er dem heiligen Hubertus weiht und der 
alsbald beim Adel Furore macht. Die Ritter des Hubertusordens mitsamt Jägern und 
Förstern sind es gewesen, die das Hirschwunder in allen deutschen Landen 
verbreitet haben. Aber auch das Bürgertum mit seinen Schützenbruderschaften und 
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Gilden hat dazu beigetragen. Und von der Popularität in breiten Bevölkerungskreisen 
zeugt noch heute ein Kräuterlikör aus Wolfenbüttel: „Jägermeister“. 
 
Aber damit sind wir noch nicht am Ende unserer Hirschjagd. Vor allem zwei Fragen 
sind noch offen: Wie kam es eigentlich dazu, Jesus Christus in Hirschgestalt zu 
versinnbildlichen? Und wie entsteht aus einer Bekehrungslegende schließlich eine 
Stiftungssage?  
 
 
4. Der Hirsch und der Heiland 
 
Psalm 42,3 reicht zur Erklärung unseres legendären Sinnbildes nicht aus. Dafür ist 
eine andere alttestamentliche Quelle entscheidend, über die abermals Der 
Physiologicus Aufschluss gibt, diesmal unter dem Tierbild der Gazelle. Es ist das 
Lied der Lieder, auf das hier verwiesen wird. 61 Im Hohelied Salomos lernen wir unser 
Urbild kennen, und zwar mitsamt zugehörigen Motiven Jagd und Flucht, aber auch 
Einhalt und Zuwendung, Sanftmut und Liebe. Dort heißt es: 
 

„Mein Freund gleicht einer Gazelle oder einem jungen Hirsch“ (2,9). „Wende 
dich her“, komm, „mein Freund, [komm gleich] einem jungen Hirsch auf den 
Balsambergen“ (2,17). „Siehe, er kommt und hüpft über die Berge und springt 
über die Hügel“ (2,8). Doch dann: „Flieh, mein Freund! Sei wie eine Gazelle 
oder wie ein junger Hirsch auf den Balsambergen.“ (8,14) 

 
Nun, die Gazelle taugt nicht für den Norden, so bleibt hier der Hirsch. Wer aber sind 
diese beiden Geliebten, die sich als Braut und Bräutigam verstehen? Wer ist das, der 
da über Hügel springt und über Berge hüpft? Der sanft erscheint wie Balsam für die 
Seele? Und der doch immer wieder flieht? – Wir wissen es bereits: Es handelt sich 
um eine allegorische Darstellung des Gekreuzigten. Die christliche Auslegung des 
Hohelieds ist vielfältig, aber ein Hauptinterpretationsstrang bestätigt einmütig: Der 
Hirsch ist ein „Symbol für Christus“.62 Wobei dieser unter zwei Perspektiven 
erscheint: als fliehender und als kommender Gott. Jagd und Flucht gelten nach 
dieser Auslegung als Sinnbild für die „Verfolgung Christi durch Unwissende“ sowie 
für die Verfolgung von Christen durch Herrscher und Andersgläubige.63 Diese 
erscheinen in krasser Form als Hunde, als Hetzmeute. 
 
Hinzu kommt eine zweite und dritte Auslegung. Die Hirschjagd ist demnach eine 
„Allegorie des Weges zum Glauben eines jeden Menschen“.64 Gemeint ist eine 
unruhige Seele, die durchs Leben jagt und jachtert, bis sie sich auf einen Wink des 
Himmels zu Gott kehrt – das Hirschwunder als Bekehrungserlebnis, wie es in den 
Legenden von Eustachius und Hubertus auserzählt wird. Die dritte Auslegung nimmt 
das Setting in den Fokus: Jagd und Flucht finden stets in Wäldern statt. Die Legenda 
aurea berichtet sogar, der Hirsch sei „in den wildesten Wald“ geflohen.65 Der Wald 
aber gilt seit dem frühen Mittelalter als ein Sinnbild für heidnische Gegenden und 
Völker.66 Dort hindurch zu jagen heißt, Schneisen für das Christentum zu schlagen. 
Ihn auszureuten und auf den Lichtungen Kirchen und Klöster zu errichten heißt, den 
Glauben sesshaft zu machen. 
 
Wir können also schlussfolgern: Die Christianisierung ist es, worauf auch unsere 
Klostersage anspielt, wenn sie berichtet: „Vorzeiten bedeckte ein großer ungeheurer 
Wald die ganze Gegend, wo jetzt Preetz und die Gründe des Klosters liegen.“ Die 
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Eiche steht noch. Ein Wahrzeichen ist sie und „heilig“, bezeugt sie doch das 
sagenhafte und wundersame Geschehen. Während der Schießplatz darunter 
frevelhaft erscheint. Es handelt sich um ein „blindes Motiv“67, einen Überrest aus 
einer anderen Erzählung vermutlich anekdoten- oder schwankhafter Art. 
 
Noch nicht geklärt aber ist die Frage: Was hat das Sinnbild der Geliebten im 
Hohelied zu bedeuten? Was hat es mit der Braut- und Hochzeitssymbolik auf sich? 
Die Antwort führt uns sozusagen direkt ins Kloster. Besungen wird die Liebe 
zwischen Gott und seinem auserwählten Volk, sagt die jüdische Tradition. Die 
Geliebte, die Braut – ist das Volk Israel.68 Die christliche Auslegung verdreifacht 
diesen Sinngehalt: Die Braut symbolisiert demnach nicht nur ein Volk, sondern die 
Gemeinschaft aller Gläubigen, die Kirche.69 Aber auch jede einzelne Seele ist 
gemeint in ihrer Liebes- und Erlösungsbedürftigkeit.70 Drittens aber gilt die Geliebte 
des Hoheliedes als Urbild der gottgeweihten Jungfrau, der Muttergottes.71 
 
Es handelt sich um eine komplexe Deutungslage. Für protestantische Ohren mag 
das alles suspekt, wenn nicht abstrus klingen. Aber auch in evangelischen Regionen 
weiß man durchaus, dass sich Nonnen bis heute als Bräute Christi verstehen. Im 
Hohelied haben wir einen Schlüsseltext, der uns dieses Selbstverständnis 
aufschließt.  
 
 
5. Frauen und Hirsche 
 
Nicht selten kommen Gründungslegenden von Frauenklöstern, wie auch das 
Preetzer eines war, auf Hirsche zu sprechen. Das Fraumünster in Zürich mag als 
markantes Beispiel dienen, zumal es sich wie in Preetz um Benediktinerinnen 
handelt. Die Zürcher Stiftungslegende spielt im 9. Jahrhundert. Überliefert ist sie 
zuerst in Gestalt eines Freskos aus dem 13. Jahrhundert. Diese Darstellung gibt es 
nicht mehr, aber eine Replik schmückt heute die Südwand des Querhauses. Sie gilt 
als originalgetreue Wiedergabe.72 Verschriftlicht wurde die Erzählung 1510 in der 
Schweizerchronik des Zürcher Chorherren Heinrich Brennwald.73 
 
Die Sage hat drei Protagonisten: Karls Enkel, Ludwig den Deutschen, sowie dessen 
Töchter, Hildegard und Bertha. Das sind fromme Mädchen. Täglich wandeln sie vom 
Königsschloss oberhalb der Stadt hinunter zu einer Kapelle zwischen Zürichsee und 
Limmat, um dort zu beten. Stets geht ein schöner Hirsch mit ihnen, dessen göttliche 
Sendung unumwunden offenbart wird: Hildegard und Bertha dienten „Gott Tag und 
Nacht. In seiner Gnade sandte Gott ihnen einen schönen Hirsch, der zwei brennende 
Lichter auf seinem Geweih trug“.74 Dieser Hirsch wird nicht gejagt; auch erscheint er 
nicht bloß einmal, sondern tagtäglich springt er herbei. Gleichsam mit Schweizer 
Regelmäßigkeit geleitet er die jungen Damen auf ihrem Weg, als hätten sie gerufen: 
Wende dich her, mein Freund, komm zu mir gleich einem jungen Hirsch auf den 
Balsambergen. Der Zürcher Hirsch kommt wie der Bräutigam kommt im Lied der 
Lieder: sanftmütig und liebevoll – wie ein Freund, ein Seelenbegleiter.  
 
König Ludwig schöpft alsbald denselben Verdacht, dem auch die Braut im Hohelied 
ausgesetzt ist, zumal Hildegard und Bertha „des nachts zusammen allein vom 
Schloss weggingen“. Ist ein Geliebter im Spiel (oder sind es sogar zwei)? Schließlich 
sind die Töchter geschlechtsreif. Der König legt sich auf die Lauer. Aber alles, was er 
beobachtet, ist: Die Töchter beten. – Was ist mit euch los?, fragt er, und beide 
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antworten: „Wir möchten Gott dienen und haben ihm unsere Keuschheit 
versprochen. Darum bitten wir dich uns zu helfen. Wir brauchen nur Nahrung für 
unsern Körper, denn wir möchten bei Gott und nicht in der Welt leben.“ So nimmt die 
Geschichte ihren Lauf, und am Ende gründet König Ludwig das Fraumünster. 
Hildegard und Bertha aber machen Profess. Das heißt, sie legen das Ordensgelübde 
der Benediktinerinnen ab. Von nun an verstehen sie sich als Bräute Christi. Und 
sogleich übernehmen sie nacheinander das Amt der Äbtissin beziehungsweise 
Priörin, wie es in Preetz heißt.75 Was hier versinnbildlicht wird, ist die 
Hochzeitsmystik des Hoheliedes: Indem der Hirsch zu ihnen kommt, verbinden sich 
die Königstöchter mit Jesus Christus, den sie fortan als ihren König und Gemahl 
ansehen. 
 
In anderen Klostersagen erscheinen die Nonnen selbst in Tiergestalt. Sie treten auf 
wie das Idealbild, das sich König Salomos von seiner Schwiegertochter macht: „Sie 
ist lieblich wie eine Gazelle und holdselig wie ein Reh.“76 In diesem Sinne wird über 
die Gründung des Kanonissen-Stifts in Böddeken bei Paderborn berichtet:77 Die 
Hirten auf dem Felde beobachten eine Herde Hirschkühe. Die Tiere treten seltsam 
auf der Stelle, laufen schließlich im Kreis, Runde um Runde. Der heilige Meinolf 
deutet das Geschehen als Wink des Himmels: Hier muss ein Damenstift her! 
 
In Preetz nun handelt es sich ebenfalls um ein Nonnenkloster. Naheliegend wäre 
also gewesen, dass sich hier eine ähnliche Sage wie in Zürich oder in Westfalen 
etabliert hätte. Stattdessen treffen wir auf die andere Variante, die männliche 
sozusagen. Wie also kommt der Graf ins Spiel? Und warum wird die männliche Jagd 
bevorzugt? Wir müssen also über Männer sprechen. 
 
 
5. Herrscher und Hirsche 
 
Bereits in der Eustachius-Legende finden wir das Jagdmotiv voll ausgebildet. Es 
entspricht derjenigen Seite des Hohelieds, die von Flucht und Verfolgung handelt. 
Wir hatten aber gesehen: Am Ende kehrt die Legende die Perspektive um. Nun 
erscheint der Jäger als Gejagter, solange seine Seele nicht zum Glauben gefunden 
hat. Das besänftigende Moment (dürfen wir es ‚weiblich‘ nennen?) findet sich also 
noch in der wildesten Jagd wieder. Schließlich sinkt Eustachius auf die Knie, und 
auch Hubertus tut das. Und im Hier und Da der Jagdüberlieferungen gibt es sogar 
anschmiegsame Hirsche, wie gleich zu zeigen sein wird. – Indes, es handelt sich um 
Heilige, nicht um weltliche Herren. Wie also kommt es zum Wechsel der 
Protagonisten? Was haben Kaiser und Könige, sodann Herzöge und Grafen in dieser 
Geschichte zu suchen? 
 
Der Wechsel hat mit dem Aufkommen der Städte zu tun, insbesondere mit den freien 
Reichsstädten. Sie verdanken ihre Privilegien den Kaisern, unter denen Karl der 
Große am meisten bewundert und verehrt wurde. Er stellt landauf, landab den 
„Topos des idealen Herrschers“ dar.78 Diese Verehrung hat sich nicht zuletzt in 
Sagen und Legenden niedergeschlagen. Weit mehr als jeder nachfolgende 
Herrscher (einschließlich Friedrich Barbrossa) ist Karl der Große mit Erzählungen 
bedacht worden.79 Mit Vorliebe wird er „als Gründer von Kirchen und Klöstern“ 
zitiert.80 So auch in der Reichsstadt Zürich. Hier begegnet uns der Wunderhirsch 
gleich zweimal, nämlich auch im Großmünster. Dessen Stiftungslegende spielt im 8. 
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Jahrhundert und ist in Gestalt eines Reliefs belegt, das um 1200 entstanden ist. 
Verschriftlich wurde auch diese Sage von Heinrich Brennwald (1510).81 
 
Eines Tages jagt Karl mit Gefolge und Hunden einen fliehenden Hirsch, der so groß 
und schön ist, wie der Kaiser noch keinen gesehen hat. Auf also, auf, auf zum 
fröhlichen Jagen – man höre und staune: von Köln bis hinauf in die Schweiz. Auf 
einem Hügel oberhalb der Limmat hält die Meute plötzlich ein: Der Hirsch sinkt auf 
die Knie, Kaiser und Tross, sogar die Hunde tun es ihm gleich, augenblicklich 
überwältigt von der Wucht der Offenbarung, die ihnen zuteil wird: Ein himmlischer 
Hirsch ist erschienen, den Platz anzuzeigen, an dem die beiden Zürcher 
Stadtheiligen, Felix und Regula, verscharrt wurden. Sie starben als Märtyrer im Zuge 
der Christenverfolgung Anfang des 4. Jahrhunderts.82 Karl lässt die Gebeine bergen 
und erteilt Weisung, an genau dieser Stelle das Großmünster zu errichten, um die 
heiligen Reliquien aufzunehmen. 
 
Hier tritt ein weltlicher Protagonist an die Stelle eines heiligen. Das geschieht, weil 
Kaiser Karl in Reichsstädten wie ein Heiliger verehrt wurde.83 Ist aber erst einmal ein 
weltlicher Protagonist etabliert, gibt es quasi kein Halten mehr. Andere und kleinere 
Herrscher treten die Nachfolge an. Für das Kloster Doberan ist es Fürst Heinrich 
Borwin I. von Mecklenburg, der einem ausnehmend schönen Hirsch begegnet. Beim 
Kloster Lehnin hat Markgraf Otto I. von Brandenburg einen seltsamen Hirschkontakt. 
Und so weiter, bis die Sage schließlich auch auf den Grafen von Orlamünde gemünzt 
wird. 
 
Wie dieser Übergang vonstatten gegangen sein könnte, das zeigt ein ebenso 
naheliegendes wie herausragendes Beispiel: die Stiftungssage des Doms zu Lübeck. 
Sie spielt im 8. und im 12. Jahrhundert. Um 1600 wird sie vom Lübecker Chronisten 
Heinrich Rehbein († 1629) verschriftlicht.84 Hier sei die Version zitiert, die Ernst 
Deecke 1852 überliefert hat85: 
 

„Als Kaiser Karolus Magnus eines Tages an der wendischen Grenze jagte, 
gelang es ihm durch sonderliche Kunst, einen schönen, großen Hirsch zu 
stellen. Schon hat er den Bogen gespannt: da sinkt das stolze Thier in die 
Knie und schmiegt sich ihm freundlich an. Nun legt der Kaiser ihm ein golden 
Halsband um, mit Kleinodien geschmückt, und gräbt die Zahl der Jahre hinein, 
die seit Christi Geburt vergangen.“ 

 
Wie für Reichsstädte typisch tritt der Kaiser selbst auf. Aber dann folgt ein zweiter 
Teil, der einen neuen Protagonisten etabliert: 
 

„Vierhundert Jahre danach sieht Herzog Heinrich der Löwe täglich morgens 
früh von seinem Schloß in der Hertogen-Grube einen Hirsch zur Quelle 
kommen, die auf dem Berg entspringt. Er befiehlt den Hirsch zu fangen, und 
sieht, da er den Halsschmuck betrachtet, daß zwischen dem mächtigen 
Gehörn ein goldnes Kreuz aufgewachsen ist. Das rührt ihm das Herz; er läßt 
also auf der Stelle, die der Hirsch besucht, den Grund zur Domkirche legen.“ 

 
Der Herrscherwechsel gelingt, indem die Sage verdoppelt wird. Später aber bedarf 
es solcher Volten nicht mehr. Vielfältige Herrscher übernehmen ohne weiteres die 
Hauptrolle – darunter auch der Graf von Orlamünde. 
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7. Der Graf, der Hirsch und das Kloster Preetz 
 
Zweifellos ist die Sage von der Stiftung des Klosters via Lübeck nach Preetz 
gesprungen. Schließlich war das Kloster dem Lübecker Bischof unterstellt, und bis 
zur Reformation wurden viele Töchter aus dem Lübecker Patriziat hier 
untergebracht.86 Was läge da näher, als dass die Sage von dort mitgewandert ist? Es 
ist nur die Frage: wann? – So viel steht fest: Der Statthalter des dänischen Königs in 
Holstein, Graf Albrecht II. von Orlamünde (1182-1245), hat das Kloster Preetz 
zwischen 1209 und 1211 gestiftet.87 Wobei der Lübecker Bischof sicherlich ein 
Wörtchen mitzureden hatte. Auch vorlaufende Gründungsaktivitäten wollen bedacht 
sein.88 
 
Aber dann kam Graf Adolf IV. von Schauenburg (1205-1261). Der nahm den Grafen 
von Orlamünde 1225 gefangen89 und schlug 1227 mit einer Koalition der Willigen 
den dänischen König Waldemar II. bei Bornhöved. So gewann er Holstein zurück, 
das Stammlehen seiner Vorfahren. Adolph IV. war sogleich bestrebt, das Andenken 
des Statthalters von dänischen Gnaden zu tilgen.90 Sogar eine eigene 
Stiftungsurkunde ließ er ausstellen, um die Preetzer Klostergründung für sich zu 
beanspruchen. Das war 1226.91 Für unsere Sage können wir daraus schließen: 
Wenn sie bereits im 13. Jahrhundert aus Lübeck importiert worden wäre, dann hätte 
ihr Protagonist mit Sicherheit Adolph geheißen. Denn es ist kaum anzunehmen, dass 
sich unsere Sage gewissermaßen subversiv verhalten habe. Dass sie also ein 
Andenken bewahrt hätte, das die Schauenburg löschen wollten. Nur ein Schluss 
erscheint plausibel (zumal es keine schriftlichen Zeugnisse gibt): Vor der Reformation 
hat es unsere Sage nicht gegeben. Die Frage ist nun: wann dann? 
 
Dass sie im 16. Jahrhundert entstanden sei, ist nahezu ausgeschlossen. Denn die 
Reformatoren sind auf Heiligenlegenden nicht gut zu sprechen gewesen. Martin 
Luther verdammt sie als „Lügenden“.92 So gerät in protestantischen Gebieten auch 
der populäre Hubertus ins Zwielicht. Er findet Zuflucht bei Jägern und Förstern, wo er 
seitdem fortlebt. Aber auch breiten Bevölkerungskreisen war der Kreuzhirsch nicht 
auszutreiben. Protestantischerseits konnte man solche Sagen aber tolerieren, wenn 
sie weltliche Protagonisten hatten. Und man konnte die alten katholischen Motive 
dulden, indem man sie dem Volksglauben zuwies. Theologisch geht der 
Protestantismus auf Distanz zu solchen Sagen, aber als Folklore lässt er sie gelten. 
Deshalb ist es durchaus denkbar, dass unsere Stiftungssage den reformatorischen 
Umbruch überlebt haben könnte. Indes, in Preetz geht es nicht um das Überleben 
einer Sage: Es gab sie vor der Reformation nicht. Sie müsste also neu eingeführt 
worden sein, und das ist unter nachreformatorischen Bedingungen in der Frühen 
Neuzeit höchst unwahrscheinlich. Erinnert die Sage doch allzu sehr an die 
vermaledeiten Heiligenlegenden. 
 
Wir kommen der Sache näher, wenn wir fragen: Seit wann ist eigentlich allgemein 
bekannt gewesen, dass der Graf von Orlamünde das Kloster gestiftet hat? – Das hat 
sich erst relativ spät herumgesprochen. Noch die „Landesbeschreibung“ von Caspar 
Danckwerth (1652) weiß nichts davon. Stattdessen wird Adolph III. von Schauenburg 
genannt, ja, die Klostergründung wird auf Missionar Ansgar, den Speer des Nordens, 
zurückgeführt.93 Wäre der Orlamünder Graf damals schon in aller Munde gewesen, 
dann hätte Danckwerth das gewusst. 
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Erst 1692 wendet sich das Blatt. Damals veröffentlicht der Flensburger Studienrat 
Johannes Moller (1661-1725) erstmals die alten Dokumente des Klosters. Erst 
seitdem ist die Rolle des Grafen von Orlamünde allgemein bekannt geworden.94 Das 
heißt für unsere Sage: Sie kann frühestens zu dieser Zeit in Preetz aufgetaucht sein. 
Aber auch das ist sehr unwahrscheinlich: Wenn die Sage Ende des 17. Jahrhunderts 
entstanden wäre, dann hätte Pastor Dörfer sie 1813 noch angetroffen, und sei es in 
rudimentärer Form. Dass er das nicht hat, lässt nur einen Schluss zu: Die Sage von 
der Stiftung des Klosters Preetz ist nicht allzu alt. Sie ist ein Produkt des 19. 
Jahrhunderts. Sowohl die Quellen- und Überlieferungslage als auch Sprache, Stil 
und Ton des Textes lassen deutlich erkennen: Kandidat Rejahl hat sie nach dem 
Vorbild von Grimms Sagen verfasst, und höchstwahrscheinlich hat er dabei auf die 
Lübecker Überlieferung zurückgegriffen.95 
 
Das Fazit lautet also: Alle drei Sagen vom Kloster Preetz, die Karl Müllenhoff 
überliefert hat, sind von dessen Mitarbeitern, den jungen Theologen Rejahl und 
Volbehr, nach historischen Vorlagen und aus alten Motiven zusammengebastelt und 
im Stil der Brüder Grimm ausformuliert worden. Unsere Sagen auf frühere Zeiten zu 
datieren, womöglich aufs Mittealter, wäre blanke Spekulation. 
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